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Einleitung


Ich habe nie Tagebuch geführt, dazu fehlte mir die Zeit und die Disziplin. Nach meiner Pensionierung, als ich nichts Besseres zu tun hatte, habe ich mir die folgenden Gedankensplitter notiert. 1


Im Leben bleibt vieles hängen, aber man muss älter werden, um beurteilen zu können, was wirklich wichtig war.


Im Rückblick sehe ich vier entscheidende Richtungswechsel. Ich bringe sie unter die folgenden Titel, die ich noch erklären werde:




	Cabaret Rotstift (1963)


	Zwingli, Dominikaner, Neue Linke (1966)


	Politische Philosophie in Deutschland (ab 1980)


	Potsdam (ab 1994)





So sieht mein kleines Puzzle aus, es ist gewissermaßen die Schatzkiste meines Lebens. Die Gedankensplitter haben thematische Bezüge untereinander. Es gibt Synthesen, vielleicht auch kleine Denkfortschritte in Bezug auf Elemente politischer Theorie. Natürlich stelle ich auch Fragen, und viele Fragen bleiben offen. Ansonsten sind Lebenserfahrungen im Verlauf der Zeit gemischt und widersprüchlich, Leben und Wirklichkeit sind facettenreicher als jede Theorie.


Der Text hat grundsätzlich eine chronologisch-autobiografische Ordnung: von Zürich nach Potsdam, was nur gelegentlich durchbrochen wird. Ab 1980 gibt es eine kontinuierliche Beschäftigung mit Philosophie und Politikwissenschaft, in deren Zentrum die Politische Theorie steht. Diese wiederum bezieht sich vor allem auf Deutschland und die Schweiz. Eine solche Kontinuität gibt es auf anderen Ebenen des Lebens nicht, was ebenso erfreulich sein kann.


Es ist schwierig, eine Kohärenz des Selbst in der Diskontinuität aufrechtzuerhalten. Nicht alles lässt sich zusammenfügen, was das Leben ausmacht, das ist auch beim theoretischen Leben so. Für den Lehrer und Wissenschaftler bleibt entscheidend, dass er Vorschläge, Anregungen und Hinweise geben kann, deren Beurteilung er anderen überlassen muss.


Ein paar kürzere Texte der letzten Zeit, die sich auf Potsdam und Berlin-Brandenburg als Region beziehen, habe ich angehängt.





1 Im Folgenden werden alle Personenbeschreibungen in der maskulinen Version genannt, doch werden sie in einem geschlechterneutralen Sinne verstanden.





1. Herkunft


Was sind die frühesten Erinnerungen, die man hat? Ich glaube, dass sie generell nur selten vor dem dritten Altersjahr liegen. In meinen frühesten Erinnerungen sehe ich mich allein mit meiner Mutter zuhause in Höngg, Kreis 10 in Zürich am Käferberg. Dort spazierten wir oft alleine auf einem Weg am Waldrand, und ich spielte mit meinem geliebten Lastauto aus Holz. Meine Mutter saß auf einer Bank und las in ihrer Illustrierten, während ich meinen Kipper mit kleinen Steinen füllte.


Sie hatte Zeit zum Verweilen, und wir hatten Zeit für uns. Ich war der kleine große Baumeister, den meine Mutter auch bei Wind und Wetter nur schwer von den Bauzäunen trennen konnte. In den 50er Jahren wurde viel gebaut, an diesen Baustellen konnte ich mich nicht sattsehen. Dort fuhren schwere Lastwagen in die Gruben; Kräne und Bagger arbeiteten zusammen, und ich bestaunte die Bauarbeiter. Meistens war ich an der Hand meiner Mutter, wenn ich nicht gerade ins Spielen vertieft war. Natürlich gab es auch einen obligatorischen Sandkasten vor dem Haus, in dem andere Kinder spielten. An sie erinnere ich mich nicht mehr. Der Vater war abwesend. Damals fuhr er noch mit dem Fahrrad frühmorgens von Höngg nach Sellnau in die Fabrik, was ein weiter Weg durch die Stadt war. Abends war er zum Essen wieder zuhause.


Eine kurze Zeit, die mir heute deutlicher vor Augen steht, wohnten wir in Altstetten Kreis 9 in einer kleinen Parterre-Wohnung. Ich ging noch nicht in den Kindergarten, und meine 8 Jahre jüngere Schwester war noch nicht geboren. Wiederum verbrachte ich den ganzen Tag mit meiner Mutter. Gerne muss ich sagen. Es gab noch keine Streitereien wie später während der Schulzeit. Jetzt kann ich mich schon an viele Einzelheiten erinnern: wo wir einkaufen gingen und wie Altstetten damals aussah. Meine Mutter und ich gingen täglich in den Lebensmittelladen (LVZ) in der Nähe, wo sie fleißig ‚Märkli‘ sammelte.


Einmal in der Woche besuchten wir den Markt auf dem großen Platz, wo auch ein Brunnen und ein Kiosk standen. Darum herum gab es Geschäfte, sogar einen Spielwarenladen von Franz Carl Weber (das bekannte Hauptgeschäft war in der Bahnhofstraße), dessen Schaufenster mich am meisten interessierte. Dort sah ich die Spielzeuge, die ich mir zu Weihnachten wünschte.


Am Sonntag ging ich mit meinem Vater regelmäßig in die Kirche. Meine Mutter blieb Zuhause, sie ging nicht mehr in die Kirche, seitdem sie von Nonnen gequält worden war. In dieser Zeit hatte ich noch keine Freunde, es war insgesamt eine lange und reine Mutter-Sohn-Zeit, die ich als Einzelkind sorgenfrei erlebte. In der Nähe unserer Wohnung wurde die Rauti-Straße und ein Schulhaus gebaut. Die vielen Erdhügel und Sandhaufen waren für mich und meine kleinen Autos ein Paradies.


Nach Letzigraben und Altstetten zogen wir an den Wydäckerring (alles Kreis 9), wo wir während meiner ganzen Schulzeit wohnten, zunächst in einer drei ½, später in einer vier ½ Zimmerwohnung. Diese Straße war tatsächlich ein Ring, der vom Letzigraben abführte und später wieder in ihn hinein. Hier ging ich in den Kindergarten, der ins Letzi-Schulhaus eingebaut war und in die Primarschule (1.-3. Klasse und 4.-6. Klasse).


Die Kinder in der Umgebung bildeten Spielgruppen. Es spielten Kinder verschiedenen Alters zusammen auf Plätzen, die heute Stellplätze für Autos sind. Es war ein buntes Treiben, von da an war ich nicht mehr allein. Wir konnten uns die Zeit nach der Schule vertreiben, wie es Kinder heute nicht mehr können. Der Autoverkehr war gering, und die Eltern hatten keine Angst, uns draußen freien Lauf zu lassen. Uns war selten langweilig, denn es gab noch Wäldchen und Wiesen, genug natürliche Abenteuerspielplätze.


Bald tauchten die ersten schwarzen Fahnen am Straßenrand auf, an Stellen, wo es Verkehrstote, meistens Kinder, gab. Diese Fahnen, die mir Angst machten, häuften sich, ebenso wie die Belehrungen der Kinder durch Polizeiwachtmeister, worauf sie auf dem Schulweg zu achten hatten. Die Stadt entwickelte Konzepte, wie dem aufkommenden Verkehr, der von Jahr zu Jahr schneller zunahm und seine Opfer forderte, zu begegnen war.


Am Wydäckerring wuchs ich mit Gabor Szirtes und Reto Finkbeiner auf, mit denen ich auch ans Gymnasium Freudenberg ging. In den Frühlingsferien putzten wir oft gemeinsam Schulhäuser, um etwas dazu zu verdienen. Völlig überraschend und selbst für die Ärzte unwahrscheinlich, starb Gabi an einem Herzversagen. Und Reto, der einer der besten Schwimmer war, ertrank ein Jahr später in einem Strudel der Reuss. Diese Tode in so jungen Jahren unter solchen Umständen konnten wir nicht begreifen, sie sind auch nicht zu begreifen.


Der Vater von Gabor war ein ungarischer Flüchtling (1956), von denen Zürich viele aufgenommen hatte. Er arbeitete als Schuhmacher im Quartier. Die Mutter von Reto hatte schon ihr erstes Kind direkt vor ihrer Wohnung am Wydäckerring durch einen Verkehrsunfall verloren, der einer der ersten im Quartier war. Reto war ein Prachtsbursche, sowohl als Schüler wie als Sportler. Ich habe ihn nicht vergessen. Es gibt Schicksalsschläge, bei denen man sich fragt, wie Menschen sie verkraften können.


Als Theoretiker fallen mir heute zwei Stichworte von Philosophen dazu ein: Religion als Kontingenzbewältungspraxis (Lübbe) und die Beschreibung des Menschen als trostbedürftiges Wesen (Blumenberg).


Meine Eltern stammen beide aus dem Obertoggenburg. Sie haben sich in Wattwil, dem Umsteigebahnhof nach Zürich, kennengelernt. Beide sind sie dort im Regionalspital, welches immer wieder abgeschafft werden sollte, gestorben. Deutsche Ärzte haben sie in den langen Wochen ihres Sterbens gepflegt.


Vom Elternhaus meines Vaters, einem ‚Heimetli‘ namens ‚Scherhalden‘, in der Nähe von Neu St. Johann, sieht man direkt die wunderschöne Bergkette der sieben Churfirsten. Das Tal der Thur von Wil bis Wildhaus lebt von diesem wunderbaren Blick. Die Churfirsten sind inzwischen das Logo des Toggenburgs. Die Weber- und Spinnereien in den Dörfern samt der Heimindustrie, die eine bewegte Geschichte hinter sich hat, gibt es nicht mehr. Die jungen Menschen wandern nach Zürich ab und selbst die heimelige Regionalbahn nach Nesslau will man einstellen. Das gelbe Postauto indessen gibt es noch in alle Richtungen – zur Schwägalp genauso wie ins Rheintal. Es ist ein Wahrzeichen der Schweiz.


Jeder Toggenburger übt von klein auf die Namen der sieben magischen Berge in der richtigen Reihenfolge, von links nach rechts: Chäserugg, Hinterrugg, Scheibenstoll, Zustoll, Brisi, Frümsel, Selun (2200 bis 2300 m. ü. M.).


Den Kleinen haben es die Eltern beigebracht. Wenn man älter wird, vergisst man einige Namen wieder. Dagegen behält man die Namen der erfolgreichen Skifahrer ein Leben lang, Maria Walliser zum Beispiel. Die beiden Skispringer aus dem Toggenburg, Walter Steiner, der „Vogelmensch“, und Simon Ammann, der Doppel-Olympiasieger, sind weltbekannt. Der einzige König der Schweizer hingegen nicht: Nur Schweizer kennen ihn, den Schwingerkönig Jörg Abderhalden, hauptberuflich ist er Schreiner. Als ich noch nicht zur Schule ging, halfen meine Eltern im Sommer beim Heuen auf der Scherhalden. Mein Vater schnitt mit der Sense das Gras am steilen Hang, worin er ein Meister war. Später wurde das Heu gemeinsam in die Scheune gebracht. Die ganze Verwandt- und Nachbarschaft half mit, denn Maschinen gab es noch nicht.
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Die sieben Churfirsten.


Die wenigen Ausflüge führten regelmäßig auf die Schwägalp unterhalb des ‚Säntis‘ (2502 m. ü. M.), dem höchsten Berg im Alpstein, und in die weitläufige Alp Sellamatt am Fuße der Churfirsten. Später habe ich dort jeden Flecken kennengelernt – durch das Skifahren und das Militär.


Die Schweiz war nicht immer reich. Meine Eltern haben die Armut noch gekannt, und als Kind habe ich sie in den 50er Jahren im Toggenburg gesehen und am Rande miterlebt. Heute weiß ich, was Komfort bedeutet, dessen Ansprüche von Jahr zu Jahr gewachsen sind. Ohne Materialismus kein Postmaterialismus.


Meine Mutter (geb. 1926), die früh Vollwaise wurde, war eine kleine resolute Frau. Sie legte sich mit mir als Schüler immer wieder an. Ich war einer, der mit dem Kopf durch die Wand wolle, sagte sie. Sie hatte es nicht einfach mit mir, wie ich zugeben muss. ‚Maulen‘ war denn auch die häufigste Sünde, die ich zu beichten hatte.


Meine Mutter übernahm nicht nur den Haushalt, sondern auch die Erziehung, während mein Vater die langen Tage in der Fabrik zubrachte, um bezahlte Überstunden zu sammeln, die von der Stechuhr sorgfältig registriert wurden. Der Fixlohn in der Textilindustrie war niedrig. Ich liebte meinen Vater, während ich mit meiner Mutter oft Streit hatte. Sie wollte, dass aus mir ‚jemand‘ wird und achtete besonders auf die Kleidung. Sie stachelte mich an mit den Worten: „wir hätten ja heute alle Möglichkeiten“. Ohne sie wäre ich nicht ins Gymnasium gekommen, als erster in der Familie.


Meine Mutter wollte nicht älter werden. Einen Seniorenpass hätte sie nie beantragt.


Mein Vater (geb. 1924) hielt sich aus der nervenden Haushalts- und Erziehungspolitik heraus. Er ‚chrampfte‘ oder wie man in Deutschland sagt: ‚malochte‘ für die Familie und war als gütiger Vater sowohl präsent als auch abwesend. Meine Mutter hingegen führte die teils heftigen Auseinandersetzungen mit mir und meiner Schwester, die schon mit 16 Jahren – aufgrund von Zerwürfnissen mit der Mutter – nach Brüssel ging. Sie wagte den Streit, während mein Vater seine Ruhe brauchte. So verlernte er das Streiten und wurde gleich aufbrausend.


Einmal in der Woche studierte mein Vater die 10 bis 15 Wahl- und Abstimmungszettel, die er am Sonntag nach dem Kirchgang in die Urnen warf. Meine Mutter kümmerte sich nicht darum, obwohl sie weit politischer und unkonventioneller war als mein Vater. Sie hatte zu allem eine Meinung. Auch als das Frauenstimmrecht auf Bundesebene 1971 endlich eingeführt wurde, beteiligte sie sich nicht, hatte aber deutliche politische Urteile. Sie blieb zeitlebens eine Wutbürgerin, die nicht auf die Straße ging.


Als meine Mutter in einer ihrer Illustrierten beim Frisör unter der Haube einmal las, dass ein prominenter Sozialdemokrat, nach seiner Beförderung bei der Bundesbahn, mehr als dreihunderttausend Franken im Jahr verdienen würde, war sie ‚fertig‘ mit den Linken. Empört sagte sie zu mir: „Siehst Du, die sind genauso wie die anderen!“.


Meine Eltern warnten mich vor der Politik. Sie sagten, ich solle die Hände davonlassen.
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Heimetli ,Scherhalden´ im Toggenburg.


Mein Vater nahm die direkte Demokratie ernst, indem er die Nachrichten hörte, eine Tageszeitung abonniert hatte (den ‚Tages-Anzeiger‘) und gelegentlich am Abendtisch politisierte. Er ging fast regelmäßig abstimmen, obwohl er eigentlich kein politischer Mensch war: Weder gehörte er einer Partei an noch favorisierte er eine; auch Gewerkschaftsmitglied war er nicht, wie die meisten Arbeiter in der Textilindustrie.


Die meisten wählten damals im Toggenburg die CVP, die Christliche Volkspartei, deren Bastionen heute alle die EU-kritische SVP übernommen hat. An dieser Tradition hielt mein Vater auch in Zürich fest, obwohl er weniger eine Partei als vielmehr Personen wählte, die er von irgendwoher kannte und die ihm zuverlässig schienen.


Was ist ein politischer Mensch? Ich muss mich korrigieren: Mein Vater war ein politischer Mensch, wenn auch nur am Rande, wie so viele. Nein, nicht nur am Rande, ich muss mich wieder korrigieren: Er war ein guter Bürger. Wenn dies heute der Durchschnitt wäre, müsste man sich um die (direkte) Demokratie keine Sorgen machen.


Die politische Theorie stellt sich unter dem politischen Menschen zu viel und oft falsches vor. Das ist vielleicht das Problem.


Meine Mutter sprach nie über ihre Kindheit und Jugend, obwohl ich sie danach gefragt hatte. Wahrscheinlich wollte sie nur davon loskommen, auch von der Erinnerung daran. Die Zeit der 50er und 60er Jahre ermöglichten ihr, bei anfänglich noch bescheidenem Wohlstand, in die Zukunft zu schauen. Sie war deshalb nie ganz zufrieden und wollte immer noch ein bisschen mehr. Diesen Ehrgeiz hat sie an uns weitergegeben. In der Relation von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hatte die Zukunft bei ihr eindeutig die Oberhand.


Für meine Eltern und für viele ihrer Generation war früher nichts besser. Von den guten alten Zeiten hörte ich sie nie sprechen. Für ‚Erinnerungskultur‘ hätten sie sich nicht interessiert. Heimat war für sie die Stadt Zürich geworden – mit ihren Versprechen.


Apropos idyllische ländliche Alpenschweiz: Inzwischen wird jede Sekunde ein Quadratmeter zubetoniert. Die Mittellandschweiz ist ein Metropolenraum geworden von Zürich bis Genf: ‚Metropole Schweiz‘ mit der kleinsten ‚global city‘ der Welt: Zürich, meine Heimatstadt, in der ich geboren wurde und aufgewachsen bin.


Zum Glück hatte mein Vater, als er in Zürich Arbeit fand, das kantonale Bürgerrecht erworben, was mir später Vorteile verschaffte. Er und meine Mutter waren gewissermaßen Doppelbürger in der Schweiz: Sankt Galler und Zürcher.


Mein Vater war nicht derart zukunftsorientiert wie meine Mutter, die immer mehr wollte im Horizont einer besseren Zukunft. Er ging in der Gegenwart des harten und langen Arbeitsalltags auf. Zwar genoss auch er, angestachelt durch meine Mutter, die Früchte des Fortschritts. Sein Ehrgeiz blieb indessen begrenzt und seine Zuverlässigkeit groß.


Meine zähe und fleißige Mutter half mit, das Haushaltsgeld aufzustocken, mit Teilzeitarbeit als Kellnerin, Verkäuferin und Putzfrau. So kam mit viel Arbeit (vor allem den Überstunden meines Vaters) das zusammen, was sie ab den 60er Jahren mit vielen anderen genossen: Eine moderne drei ½ Zimmerwohnung, den ersten Fernseher, das erste Auto, die ersten Ferien in Italien, Spannteppiche und Wandschränke in der Wohnung und vieles andere, was das Alltagsleben veränderte. Und natürlich wurde auch und vor allem in die Bildung der Kinder investiert: Sie sollten es einmal besser haben.
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Der Webermeister vor dem Jacquard-Webstuhl.


Mein Großvater (geb. 1888) besuchte uns nur einmal in Zürich. Wir wohnten noch am Letzigraben im oberen Teil. Da unternahmen mein Großvater und ich einen langen Spaziergang, den Letzigraben hinunter am Letzibad und Letzigrund vorbei bis zum großen Schlachthof hinter der Ostkurve des Stadions. Von Weitem schauten wir zu, wie dort Pferde getötet wurden. Im Quartier gab es eine Pferdemetzgerei, ich habe aber nie Pferdefleisch gegessen.


Im letzten Lebensjahr musste mein Vater seinen Vater an einen Ort bringen, wohin aus dem Toggenburg niemand wollte: Es war die berühmte psychiatrische Klinik in Wil. Mein Großvater, der pflegebedürftig war, sträubte sich, sein ‚Heimetli‘ zu verlassen, wo er in einer 15köpfigen Familie aufgewachsen war. In Wil wollte er nicht sterben. Wir besuchten ihn noch ein paar Mal, bevor er dort in einem riesigen Schlafsaal starb.


Meine Großmutter habe ich nie kennengelernt. Sie stammte aus einer sehr katholischen Bauernfamilie und hatte einen ganz anderen Hintergrund als mein Großvater, der zu den Stickern gehörte, deren Industrie, vormals in der Ostschweiz und am Vorarlberg beherrschend, sich nach der Weltwirtschaftskrise nicht mehr erholte. In seinem ‚Heimetli‘ war im Keller ein großes Stickerei-Lokal, während die Scheune relativ klein war.


Großvater Konrad war kein Bauer, und ich konnte als Kind beobachten, was das bedeutete, wenn die Verwandtschaft zu Besuch kam. Kleider, Sprache, Verhalten, ja sogar die Hände waren ganz anders. Die Hände der beiden Konrads waren klein und fein, sie hatten keine Melker-Daumen. Sie fluchten selten und nicht so krass wie ihre Verwandten. Ihr Verhalten gegenüber Kindern war nicht grob. Sie waren zwar nicht gebildet, aber auch keine Grobiane. Die Distanz zur katholischen Kirche war größer, sie waren nicht bigott. Mit dem Umzug in die Stadt vergrößerten sich diese Unterschiede zwischen Arbeitern und Bauern.


Eine Geschichte hat mir mein Großvater immer wieder erzählt, sie wurde für ihn zum politischen Trauma: Die Geschichte des Generalstreiks 1918. Er war mit seinem Gebirgsschützen-Bataillon nach Winterthur vor die Maschinenfabrik Rieter kommandiert worden. Die Bauern aus dem Toggenburg sollten gegen die Arbeiter vorgehen, was meinen Großvater in einen Konflikt brachte. Der einzige Sozialdemokrat in der Kompanie, der zugleich sein Unteroffizier war, löste ihn, indem er der Gruppe befahl, weit über die Köpfe zu schießen, wenn es ernst werden sollte.


Ernst wird es immer, wenn es um Tod oder Leben geht. Auch der analytische Krisenbegriff ist ernst gemeint: Man weiß nicht mehr, wie es weitergeht und investiert deshalb nicht in die Zukunft. Probleme und Krisen sind nicht dasselbe. Leben (und Politik ohnehin) ist Problemlösen. In Deutschland wird dagegen auf hohem Niveau der Krisenbegriff inflationiert trotz guter volkswirtschaftlicher Rahmendaten. Wie wird in Deutschland gesprochen werden, wenn das Land tatsächlich in eine Krise, und sei es ‚nur‘ eine Rezession, gerät?


Die beiden pflichtbewussten Konrads waren typischerweise Gefreite im Militär. Sie bekamen einen gelben Balken am Ärmel als Auszeichnung für ihre Zuverlässigkeit ohne Ambitionen.


Beide gehörten zur sogenannten Aktivdienstgeneration, die, je niedriger der Rang war, umso mehr an die Wehrbereitschaft der Schweiz glaubte: Großvater im ersten Weltkrieg, als sich die Schweiz zwischen französischsprachiger Romandie und der deutschen Schweiz spaltete („Obersten-Affäre“); mein Vater am Monte Brè an der Grenze zu Italien in den letzten Jahren des zweiten Weltkrieges, wo sie vor allem mit Schmugglern zu tun hatten.


Unser erstes Auto war ein schwarzer Ford Taunus 17 M. Ich nannte ihn ‚Hannibal‘, weil mein Vater mit ihm die Alpenpässe überquerte, um in der Mitte der 60er Jahre erstmals Ferien an der Adria genießen zu können. Wir waren 3 Mal in Bellaria. Er war stolz darauf, möglichst viele Alpenpässe zu fahren (Lukmanier, Großer Sankt Bernhard, Susten, Flüela u. a.). Mein Vater blieb ein Leben lang der Marke Ford treu so wie andere Opel oder VW. Am Samstagnachmittag wurde das Auto vor der Garage jeweils liebevoll gewaschen und gepflegt, zusammen mit vielen anderen Vätern.


Nach dem ersten Auto kam der erste Fernseher. Beide veränderten alles, was man heute deutlicher sehen kann.


Ich bin ein Fernsehkind. Mit der Zeit ließen meine Eltern immer mehr zu. Für mich war und ist Fernsehen ein Fenster zur Welt. Ich beziehe viele Informationen live aus dem Fernsehen. Es ist ein Quellenstudium, wenn man sich die Reden und Debatten der Politiker anhört. Gewisse Details, die aufschlussreich sind, kann man direkt sehen: Steve Bannon im Hintergrund, als Trump seine Kündigung des Pariser Klimaabkommens verkündet, ist ein Beispiel. Bannon im Hintergrund, als Trump die vier von Clinton angeblich vergewaltigten Frauen präsentiert, ein anderes Beispiel. Man sieht buchstäblich, wer die Fäden zieht und die (Selbst-)Darsteller verschmitzt agieren lässt.


Allerdings haben auch die schärfsten Kulturkritiker Recht bekommen: „Wir amüsieren uns zu Tode“ (Postman) oder „Tyrannei der Intimität“ (Sennett).


Damals begann die beschleunigte Entwicklung der Aufstiegsgesellschaft und mit ihr der Mentalitätswandel durch das Fernsehen mit immer mehr Programmen und immer mehr Werbung. Die Fernsehgeschichte ist ein Teil der (Familien-)Geschichte geworden.


Zwischen die Traditionen und deren Hermeneutik schiebt sich zunehmend die Hyperrealität der Medien, die unser Bewusstsein verändert. Schnell ist von ‚neuen Zeitaltern‘ die Rede, obwohl es sich nur um die neuesten Trends handelt. Wir suchen Orientierung zwischen Trends und Traditionen, von denen viele gebrochen, aber nicht unterbrochen sind. Am ehesten aber schwimmen wir irgendwie mit.





2. Cabaret Rotstift


Die richtigen Zürcher nennt man ‚Zürihegel‘. Das ‚e‘ in ‚hegel‘ wird kurz gesprochen im Unterschied zum Namen des berühmten Philosophen. Da ich in Zürich geboren wurde, bin ich potentiell ein ‚Zürihegel‘, aber nicht alle Zürcher sind ‚Zürihegel‘, und ‚Zürihegel‘ kann man auch werden, ohne in Zürich geboren zu werden. Meine Sozialisation zum ‚Zürihegel‘ besorgte der Volksschullehrer Jürg Randegger von der vierten bis zur sechsten Klasse. Er war für mich ein Glücksfall.


Randegger ließ uns nicht nur die Stationen sämtlicher Zürcher Tramlinien auswendig lernen, er machte uns auch mit den verschiedenen Quartieren, Plätzen und Gebäuden der Stadt bekannt. Das Fach hieß bezeichnender Weise ‚Realien‘. Nicht nur theoretisch, auch praktisch kamen wir somit aus unseren Quartieren und Straßen heraus und lernten tatsächlich – fürs Leben! – unsere Stadt kennen. Ich bin ihm noch heute dankbar dafür.


Ein Stadtrundgang mit der Tram ist zu empfehlen: Mit der Tram 13 ins Albisgüetli, Panoramaweg zum Triemli, von dort ins alte Albisrieden, mit der Tram 3 wieder in die Innenstadt, Schipfe hoch, Niederdorf runter, mit der Polybahn auf die ETH-Terrasse und ein kurzer Besuch im Lichthof der Universität.
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